
er wieder zum Kind; einige Kritiker kla-
gen, Lucas habe das Kino für alle Zeiten in-
fantilisiert. „Wirklich wunderbar die Seele
eines Kindes ist“, freut sich dagegen im
neuen „Star Wars“-Abenteuer Lucas’ Alter
ego, der Jedi-Meister Yoda.

Tatsächlich laufen heute in den Multi-
plexen mehr verkappte Kinderfilme denn
je. Deshalb muss Lucas mit seinen eigenen
Produktionen den Budenzauber auf die
Spitze treiben, um gegen die unzähligen
„Star Wars“-Klone bestehen zu können.
„Angriff der Klonkrieger“ soll weltweit
eine Milliarde Dollar an den Kinokassen
umsetzen.

Also keine Experimente! Mit Rücksicht
auf die minderjährige Zielgruppe – in
Deutschland hat der Verleih eine Alters-
freigabe ab sechs Jahren beantragt – mas-
sakrieren sich Jedi-Ritter und Konsorten
zwar unter größtmöglichem technischen
D
E
F
D

 (
2

)

Schauspieler Christensen, Portman Weltall-Kollision in „Star Wars: Episode II“: In jeder Szene eine neue Frisur
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Aufwand, doch ohne das Ganze allzu ernst
zu nehmen. So hält es auch die schöne Na-
talie Portman als Senatorin Padmé, die die
hölzernen Annäherungsversuche von Jung-
Jedi Anakin (Hayden Christensen) ertra-
gen muss: In fast jeder Szene tritt sie mit
neuer Frisur und neuem Kostüm vor die
Kamera; kein Wunder, dass ihr Anakin
ständig zwei Koffer hinterherschleppen
muss. Als sich das Paar vor der Kulisse des
digital aufgehübschten Comer Sees endlich
küsst, wirkt das so echt wie bei Rock Hud-
son und Doris Day. 

Deshalb blitzt und donnert und fliegt
auch alles perfekt, und deshalb röhrt eben
ein altes Raumschiff wie ein B-52-Bomber.
Wie bei einem Computerspiel beamt Lucas
das Publikum mitten hinein in ein Parallel-
universum – nur dass das Spiel 142 Minu-
ten lang auf Autopilot läuft.

Bis der Zuschauer selbst ins Geschehen
eingreifen kann, um ein paar miesepetrige
Aliens in den Orkus zu schicken, bis also
Computerspiele und Kino endgültig zusam-
menwachsen, wird es nur noch ein paar Jah-
re dauern. Lucas’ Nachfolger haben längst
den Finger am Joystick: Joe Nussbaum, der
Regisseur von „George Lucas in Love“, ar-
beitet inzwischen für MGM. Martin Wolf
„Eine neue aufregende Ära“
US-Regisseur George Lucas, 57, über das jüngste „Star Wars“-

Spektakel „Episode II – Angriff der Klonkrieger“, die 
Kritik an seiner Weltraum-Saga und die Qualität digitaler Kinofilme 
SPIEGEL: Mr. Lucas, Branchenkenner rech-
nen damit, dass bis zu 2,6 Millionen
Amerikaner am Donnerstag dieser Woche
ihrer Arbeit fernbleiben, um den US-
Start Ihres neuen Films zu erleben. Einer
aktuellen Studie zufolge könnte dabei 
ein volkswirtschaftlicher Schaden von 
300 Millionen Dollar entstehen. Glauben
Sie, dass Ihr Werk solche Opfer wert 
ist? 
Lucas: Die Leute arbeiten doch alle viel zu
hart, sie brauchen mal eine Pause.
SPIEGEL: Haben Sie sich die heftige Kritik
am Vorgängerfilm „Episode I“ zu Herzen
genommen?
Lucas: Ich lese prinzipiell keine Kritiken,
denn aufrichtige Analysen finden in den
Medien ja doch nicht statt. Die Medien ha-
ben den Film damals kaputtgeredet – dabei
ist er nach „Titanic“ und „Harry Potter“
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der dritterfolgreichste Film der Kinoge-
schichte. 
SPIEGEL: Immerhin haben Sie diesmal das
Drehbuch nicht allein geschrieben.
Lucas: Das Schreiben ist nicht die Arbeit, die
ich am meisten mag. Eine Woche vor Dreh-
beginn wurde mir klar, dass ich am Buch
noch arbeiten muss. Ich wollte nicht tags-
über Regie führen und dann bis zwei Uhr
nachts über dem Buch brüten, darum habe
ich Jonathan Hales, den ich gut kenne, ge-
beten, ein paar Probleme auszubügeln.
SPIEGEL: Im letzten Film quälte eine Kunst-
figur namens Jar Jar Binks Kritiker und
Publikum gleichermaßen, jetzt taucht die
Nervensäge kaum auf. Nehmen Sie Kritik
also doch ernst?
Lucas: Das hat nichts mit den Kritiken zu
tun – sondern damit, dass ich eine Ge-
schichte zu erzählen habe. Die Geschichte

habe ich schon vor 30
Jahren niedergeschrie-
ben. Ich arbeite nicht
wie Hollywood, wo Fi-
guren je nach Pub-
likumserfolg in der
nächsten Folge einfach
kleiner oder größer ge-
macht werden.
SPIEGEL: „Episode II“ ist
der erste volldigital auf-
genommene Spielfilm,
mit speziell für Sie ent-
wickelten Digitalkame-
ras. Werden Sie jemals
wieder echten Film be-
nutzen?
Lucas: Mit Sicherheit
nicht. Im Kino hat jetztmpfe“ 
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Darsteller David Bowers, Ian McDiarmid in „Episode II – Angriff der Klonkrieger“: „Die Phantasie
eine aufregende neue Ära begonnen, die
nur vergleichbar ist mit dem Wechsel von
der aufwendigen Fresko- zur weitaus viel-
seitigeren Ölmalerei. 
SPIEGEL: Was ändert sich für das Publikum?
Lucas: Das Bild auf der Leinwand ist viel
schärfer, zumindest wenn ein Digitalpro-
jektor eingesetzt wird. Davon gibt es jetzt
nur etwa 70 in den Kinos der Welt, aber
das wird sich ändern. Ich hoffe stark, dass
wir mit der Digitalisierung viel einfallsrei-
chere Filme zu sehen bekommen.
SPIEGEL: Wie das? 
Lucas: Das Spektrum der möglichen Stof-
fe wird enorm erweitert, weil Kulissen und
Statisten im Digitalstudio keine Unsum-
men mehr verschlingen. Die Phantasie ist
die einzige Grenze. Große Historienfilme
werden so machbar. 
SPIEGEL: Sehen da die Schauspieler nicht
einer tristen Zukunft entgegen – weg von
exotischen Sets und großartigen Interieurs,
hin zur immergleichen Blue Box im Studio?
Lucas: Es gibt für Schauspieler natürlich
nichts Besseres, als in einem echten Palast
auf einem echten Thron den König zu spie-
len. Am digitalen Set gibt es vielleicht noch
den Thron, aber sonst nichts. Die Blue Box
wirft die Schauspieler zurück auf ein
minimalistisches Theater, wo es auf der
Bühne nur einen Tisch und eine Lampe
gibt.
SPIEGEL: Tötet das Digitalkino die Film-
kunst, wie offenbar besonders die Euro-
päer fürchten? 
Lucas: Haben Ölbilder die Malerei zerstört?
Haben Computer der Schriftstellerei ein
Ende gesetzt? Bei jedem Wechsel gibt es
Leute, die dagegen ankämpfen. 
SPIEGEL: Aber verleiten die technischen
Möglichkeiten nicht leicht zum übermäßi-
gen Gebrauch von Effekten?
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Lucas: Wenn etwas Neues eingeführt wird,
ob Ton oder Farbe, gibt es immer Leute,
die die neuen Möglichkeiten missbrauchen.
Aber das gibt sich mit der Zeit. 
SPIEGEL: Ist „Episode II“ ein Beispiel für di-
gitalen Missbrauch? 
Lucas: Das glaube ich nicht, aber es sind
natürlich in fast jedem Bild digitale Effek-
te eingebaut. Ohne Computeranimation
hätte der alte Jedi-Meister Yoda niemals
einen solch rasanten Schwertkampf zeigen
können. Mit einer Puppe wie früher ist das
nicht zu machen.
SPIEGEL: Können Sie mit solchen digitalen
Wesen künftig auf Schauspieler verzichten
und etwa Marilyn Monroe wieder aufer-
stehen lassen?
Lucas: Wer so was glaubt, hat keine Ah-
nung von der Schauspielkunst. Man könn-
te in der Tat eine digitale Version von Ma-
rilyn Monroe herstellen. Dafür braucht
man talentierte Animatoren und einige
Schauspieler, die sie nachahmen – in Mi-
mik, Gang, Habitus und Sprache. Das wäre
sehr teuer, und das Ergebnis wäre nicht
befriedigend. Es gab nur eine Marilyn,
Computer können das nicht ändern.
SPIEGEL: Manche Leute werfen Ihnen vor,
Ihre Filme seien gigantische Werbefilme
für „Krieg der Sterne“-Spielzeug, weil Sie
mittlerweile mit dem Merchandising mehr
Geld verdienen als mit den Filmen selbst.
Lucas: Als unabhängiger Filmemacher muss
ich alles nutzen, was mir zu Verfügung
steht, um zu überleben.
SPIEGEL: Sie sind allerdings ein äußerst un-
abhängiger Filmemacher mit einem ge-
schätzten Privatvermögen von rund drei
Milliarden Dollar. Denken Sie schon bei
der Filmarbeit an die Vermarktung?
Lucas: Ich treibe die Merchandising-Spe-
zialisten regelmäßig zur Verzweiflung, weil
l 2 0 / 2 0 0 2
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ich sie immer ignoriere. Es ist nicht das
Merchandising, was meine Filme voran-
treibt. Aber ich wäre ein Idiot, wenn ich all
dies nicht ausnützen würde. 
SPIEGEL: In einem legendären Deal haben
Sie sich 1976 von den Fox-Filmstudios im
Tausch gegen die Hälfte Ihres Regie-Ho-
norars die Merchandising-Rechte an „Star
Wars“ geben lassen. Hatten Sie gespürt, was
für ein Milliardengeschäft daraus wird? 
Lucas: Nein, niemand hat das geahnt. Ich
habe geglaubt, dass ich vielleicht ein paar 
T-Shirts und Poster verkaufen kann. Das
erste Spielzeug kam erst ein Jahr nach dem
Film auf den Markt. „Star Wars“ eignet
sich für diese Vermarktung, weil die Saga
ein eigenes Universum ist: Alles – die Pla-
neten, die Lebewesen, ihre Fortbewe-
gungsmittel und Behausungen – ist von uns
gestaltet worden. 
SPIEGEL: Werden Sie, wie einst angekün-
digt, auch die Episoden 7 bis 9 verfilmen?
Lucas: Niemals.
SPIEGEL: Weil Ihnen der Stoff zum Hals
raushängt?
Lucas: Keineswegs. Aber es dauert zehn
Jahre, so eine Trilogie herzustellen. Ich
habe eine Menge Filme im Kopf, die ich
machen möchte – bevor ich 75 bin.
SPIEGEL: An den nordamerikanischen Kino-
kassen bricht zurzeit „Spider-Man“ alle Re-
korde. Wären Sie enttäuscht, wenn Sie es
nicht schaffen, „Spider-Man“ zu schlagen?
Lucas: Ich muss nicht dauernd Rekorde
brechen. „Spider-Man“ läuft in 7500 Ki-
nosälen, wir sind nur in 6000. Ich erwarte,
dass „Episode II“ allein in den USA 300
Millionen Dollar einspielen wird. Er wird
mir genug Geld bringen, den dritten Film
der Trilogie zu machen. Und danach habe
ich genug Geld für vier oder fünf kleine 
Filme. Interview: Marco Evers
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